
Kiepenheuer & Witsch

Ne cla Kelek

Cha os  
der  

Kul tu ren
Die De bat te um Is lam  

und In te gra ti on

Aus ge wähl te Re den und Schrif ten  
2005 – 2011



Verlag Kiepenheuer & Witsch, FSC® N001512

1. Auf a ge 2012

© 2012, Ver lag Ki epen heu er & Witsch, Köln
Alle Rech te vor be hal ten. Kein Teil des Wer kes darf  in ir gend ei ner  
Form (durch Fo to gra fie, Mi kro film oder ein an de res Ver fah ren)  

ohne schrift li che Ge neh mi gung des Ver la ges re pro du ziert  
oder un ter Ver wen dung elek tro ni scher Sys te me ver ar bei tet,  

ver viel fäl tigt oder ver brei tet wer den.
Um schlag ge stal tung: Bar ba ra Tho ben, Köln

Um schlag mo tiv: © Jo chen Twel ker
Ge setzt aus der Dan te

Satz: Buch-Werk statt GmbH, Bad Aib ling
Druck und Bin dung: CPI – Clau sen & Bos se, Leck

ISBN 978-3-462-04428-7



19

Wir ha ben das Recht,  
an Goe the Kri tik zu üben.2

Rede zur Verleihung des 
Geschwister-Scholl-Preises 2005 in München

Als ich da von hör te, dass Sie mir hier in Mün chen den Ge-
schwis ter-Scholl-Preis ver lei hen wol len, muss te ich an die 
ers te Ta fel Scho ko la de den ken, die ich in Mün chen be kam. 
Es war im Au gust 1967, als ich, da mals zehn Jah re alt, mit 
mei ner gro ßen Schwes ter und mei nem klei nen Bru der 
nach ei ner drei tä gi gen Zug rei se von Istan bul durch den 
Bal kan auf  dem Mün che ner Haupt bahn hof  an kam. Wir 
wa ren hung rig und ori en tie rungs los. Un se re Mut ter hat te 
uns am Bos po rus in die Bahn ge setzt, mit Fahr kar ten, der 
Adres se un se res Va ters in Nie der sach sen, ei nem Es sens korb 
und der strik ten An weisung, mit nie man dem zu spre chen, 
höchs tens mit ei nem Men schen, der eine Uni form trü ge. 
Un se re Ver pfe gung hat ten wir be reits kurz hin ter der bul-
ga ri schen Gren ze auf ge zehrt.

Wir hat ten ge hört, dass es in Deutsch land fah ren de Trep-
pen und dre hen de Fens ter gab, vor al lem aber war es für uns 
das Land von Hän sel und Gretel und Rot käpp chen und dem 
bö sen Wolf. Au ßer dem hat te uns mein Va ter bei sei nem letz-
ten Be such in der Tür kei die deut sche Na tio nal hym ne vor ge-
sun gen: »Wenn ihr die könnt, dann seid ihr drin in Deutsch-
land.« Nun stan den wir mit lee ren Ma gen und dem »Lied 
der Deut schen« in der Ta sche auf  dem Bahn steig in der gro-
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ßen schwar zen Hal le, als hät ten wir uns im Wald ver lau fen. 
Mein klei ner Bru der heul te, denn noch schlim mer als Heim-
weh war sein Hun ger. Ein Bahn schaff ner küm mer te sich um 
uns, setz te uns in den rich ti gen Zug und schenk te uns, kurz 
be vor der Zug los fuhr, eine Ta fel Scho ko la de. Un se re ers te. 
Wir wa ren ge ret tet und konn ten es gar nicht fas sen, dass 
man uns zur Be grü ßung so et was Köst li ches schenk te.

2.

Nach dem sich die gro ße Rüh rung, die diese Aus zeich nung 
in mei ner tür ki schen See le aus ge löst hat, ein biss chen ge-
legt hat te, dach te ich nach, wor über ich hier spre chen 
möch te. Ich habe mir die ein drucks vol le Rei he der Re den 
der vor mir Ge ehr ten an ge se hen, aber als Ers tes die Brie fe 
und Auf zeich nun gen von Hans und So phie Scholl ge le sen. 
Und Hans Scholl hat mich auch auf  das The ma ge bracht, 
über das ich mit Ih nen spre chen möch te. In  sei nem Russ-
land tage buch fin det sich am 22. Au gust 1942 fol gen der 
Ein trag:

»O ja, Sie ver tei di gen die eu ro päi sche Kul tur, mein Lie ber, 
ob gleich Sie selbst un ter Kul tur Ihre Na gel fei le und Ihr Was-
ser klo sett ver ste hen, viel leicht auch Ihre klei ne Vor macht-
stel lung vor an de ren und Ihre Brief mar ken samm lung. Und 
Goe the, Schil ler, was ist mit die sen bei den Fix ster nen am 
deut schen Nacht him mel (…)?«

Und dann, ein paar Zei len wei ter:

»Wir ha ben das Recht, wenn wir Dos to jew ski ge le sen ha-
ben, an Goe the Kri tik zu üben. Aber zu nächst müs sen wir 
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ihn ver tei di gen. Wir müs sen ihn schüt zen, indem wir uns 
sel ber schüt zen.«

Ich möch te mit Ih nen über Deutsch land spre chen.

3.

Ich lebe jetzt seit 37 Jah ren in die sem Land, bin hier zur 
Schu le ge gan gen, habe hier ei nen Be ruf  er lernt, habe stu-
diert, ge ar bei tet, un ter rich tet, ge forscht, ge schrie ben, habe 
ge hei ra tet, wur de ge schie den, bin Mut ter ei nes zehn jäh-
ri gen Jun gen, habe in zwi schen die deut sche Staats bür ger-
schaft, ich lie be mei ne klei ne und mei ne gro ße Fa mi lie … 
und ich lie be Deutsch land.

Ja, Sie ha ben rich tig ge hört: Ich lie be die ses Land.
Ich kann Ih nen auch sa gen, war um. Dass ich heu te hier 

ste he und al les, was ich im Lau fe mei nes Le bens an per-
sön li cher Frei heit ge win nen konn te, habe ich der deut schen 
Ge sell schaft zu ver dan ken. Si cher, ich habe mir Frei heit er-
kämp fen müs sen ge gen mei nen Va ter, der dies nicht er tra-
gen konn te, und ich hat te ei nen gro ßen Bru der, der mir die 
Frei heit ließ, aber dass ich mir die Frei heit neh men und wie 
mein klei ner Bru der le ben konn te, habe ich der Ver fas sung 
die ses Lan des zu ver dan ken.

Und den Men schen, die diese Kul tur le ben und ver ant-
wor ten.

Es war mei ne Leh re rin, die da für sorg te, dass ich wie der 
zur Schu le ging; es war der Per so nal chef, der sich wei ger te, 
mich mit 14 in sei ner Werk statt zu be schäf ti gen; es war die 
Ge werk schafts se kre tä rin Gil bert Le bien, die mei ne Mut ter 
über re de te, mich an Se mi na ren teil neh men zu las sen; es 
wa ren die Kol le gen, die mich zur Ju gend ver tre te rin wähl-



22

ten; es war mei ne Wohn ge mein schaft, die mir ab ver lang te, 
für mich und an de re ver ant wort lich zu sein.

Aber es wa ren auch die Li te ra tur und das Stu di um, die 
mich zu die sen Schrit ten er mu tig ten, die mich kri ti sches 
Den ken lehr ten. Die Fra ge »War um?« war in mei ner Er zie-
hung wie auch in der mu sli mi schen Ge mein de, in der ich 
groß wur de, nicht vor ge kom men. Und so war mein Weg in 
die Frei heit auch ein Pro zess, der von ei ner sehr grund sätz-
li chen in ne ren und äu ße ren Aus ein an der set zung be glei tet 
war. Ich habe mir mei ne Frei heit er kämpft, aber um mit ihr 
et was an fan gen zu kön nen, muss te ich ler nen. Mei ne Frei-
heit ent stand aus Zwei fel, Neu gier und Klein mut.

Ich war oft ver zwei felt und nur manch mal mu tig.
Heu te muss ich nicht mehr mu tig sein, denn ich bin 

nicht al lein. Es ist die deut sche Ge sell schaft, die dem klei-
nen Mäd chen aus Istan bul den Zwei fel, das Ver trau en, den 
Mut und die Frei heit schenk te.

4.

Ich war 19 Jah re alt, Aus zu bil den de zur tech ni schen Zeich-
ne rin in ei ner Lkw-Fa brik und Ju gend ver tre te rin der IG Me-
tall, als ich 1977 ein ge la den wur de, an der Preis ver lei hung 
der Carl-von-Os sietzky-Me dail le teil zu neh men. Preis trä-
ger war der Wi der stands kämp fer und le gen dä re Ge werk-
schaf ter Wil li Blei cher. Als er zu Eh ren Os sietzkys, des Jour-
na lis ten, der den Frie dens no bel preis ver lie hen be kam und 
ihn nicht ent ge gen neh men konn te, weil er im Kon zen tra ti-
ons la ger saß, ei nen Kranz nie der le gen woll te, stand ich ei-
ni ge Schrit te von ihm ent fernt. Er blick te sich kurz um, bat 
mich, ihm zu hel fen. Da nach drück te er mir die Hand und 
sag te: »Dan ke.«
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Diese per sön li che Be geg nung und die stän di ge Prä senz 
der Aus ein an der set zung um Ver ant wor tung und Schuld 
der Deut schen ha ben mich über zeugt: Es gibt in der Ge-
schich te wohl kein Volk, das sich so off en sei ner Ge schich te 
ge stellt hat, wie in den letz ten drei ßig Jah ren das deut sche. 
Die Ver ant wor tung für das, was wäh rend des Fa schis mus 
ge schah, ist in der deut schen Ge sell schaft tief  ver wur zelt. 
Von For schungs pro jek ten bis hin zu Schü ler wett be wer ben, 
von Mahn ma len bis zu öff ent li chen De bat ten ist die Aus ein-
an der set zung mit der Ge schich te stän dig prä sent. Das geht 
manch mal so weit, dass diese Ge sell schaft sich selbst nicht 
traut, stolz auf  das zu sein, was sie sich an zi vi len Wer ten 
in den ver gan ge nen sech zig Jah ren er ar bei tet hat. Stolz auf  
die ses Land zu sein ist den meis ten Deut schen im mer noch 
ver däch tig. Manch mal fehlt ih nen ein we nig von dem Selbst-
wert ge fühl, das an de re im Über maß vor sich her tragen.

Und zu wei len hin dert die ser Man gel an Stolz die Deut-
schen auch, Miss stän de an zu pran gern, die sie wahr neh-
men, be son ders wenn es um Men schen aus an de ren Kul-
tu ren geht. Die Deut schen hät ten kein Recht dazu, diese 
Mei nung ist un ter den Deut schen selbst weitver brei tet. Die 
Angst, an an de re Maß stä be an zu le gen, die man für sich 
selbst für selbst ver ständ lich hält, führt dazu, dass Frei heits-
ver let zun gen ak zep tiert wer den, die nicht ak zep ta bel sind.

5.

So wird es als fes ter Be stand teil ei ner an de ren Kul tur ak-
zep tiert, wenn El tern ihre Kin der von der deut schen Ge-
sell schaft fern hal ten, beim Schwimm un ter richt und bei 
Klas sen rei sen feh len las sen, wenn Jun gen und Mäd chen 
ge trennt auf wach sen sol len, wenn Jun gen zu Wäch tern 
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der Fa mi lie er zo gen wer den, wenn die El tern be stim men, 
wann und wen die Kin der zu hei ra ten ha ben. Es wird eine 
ar chai sche, oft re li gi ös be grün de te Kol lek tiv kul tur ak zep-
tiert, die ele men ta re Rech te der Ver fas sung ver letzt.

Für eine Un ter su chung des Bun des mi nis te ri ums für Fa-
mi lie wur den 150 tür ki sche Frau en be fragt. Jede zwei te 
Frau gab an, dass ihr Ehe part ner von den El tern aus ge-
sucht wur de, jede vier te kann te den Part ner vor der Ehe 
nicht, und zwölf  von den 150 Frau en fühl ten sich zur Ehe 
ge zwun gen. Auch heu te – und ich be to ne, dies sind kei ne 
Aus nah me fäl le – sind in die sen Krei sen Mäd chen fak tisch 
im Be sitz der Vä ter und Brü der, man nennt sie die »Ehre der 
Fa mi lie« und passt auf  sie auf.

Äl te re be stim men über ihr Le ben, ent schei den, ob sie 
zur Schu le ge hen und wen sie hei ra ten. Ich selbst habe als 
jun ges Mäd chen in Deutsch land mit er lebt, wie eine Freun-
din in der Nach bar schaft über zehn Jah re lang im Haus fest-
ge hal ten wur de. Die ses Mäd chen durf te nicht zur Schu le, 
weil ihre El tern ar bei te ten und sie auf  den jün ge ren Bru der 
auf pas sen muss te. Und mit 16 Jah ren wur de sie in die Tür-
kei ge schickt und dort ver hei ra tet. Was für ein Le ben hat 
die ses Mäd chen ge habt? Ihm wur de je des Recht auf  ein ei-
ge nes Le ben be strit ten, ihm wur den Bil dung und Selbst be-
stim mung ver wei gert.

Die Ehe ist im Is lam kein Sa kra ment, son dern ein zi vil-
recht li cher Ver trag zwi schen zwei Fa mi li en. Und dass ge-
hei ra tet wer den muss, ist in der tür kisch-mu sli mi schen Ge-
sell schaft kei ne Fra ge. »Ver hei ra tet die Le di gen!« steht im 
Ko ran, und die Fa mi li en ober häup ter neh men diese Auff or-
de rung wört lich. Den jun gen Men schen wird das ele men-
ta re Recht vor ent hal ten, selbst zu ent schei den, ob, wen und 
wann sie hei ra ten. Und es mag in die sem Zu sam men hang 
un wich tig sein, aber ich glau be, es ist kei ne ver klär te Ro-
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man tik: Da mit wird ih nen auch die Lie be vor ent hal ten. Sie 
dür fen sich nicht ver lie ben. Ein Kon takt, ja selbst ein harm-
lo ser Flirt zwi schen jun gen Män nern und Frau en ohne die 
Ehe ist nach tra di tio nel ler Auff as sung un denk bar, ein Ver-
stoß ge gen den Sit ten ko dex, der ge ahn det wird.

6.

Diese Men ta li tät, das Fest hal ten am tür kisch-mu sli mi schen 
Com mon Sen se in der Frem de, führt zu der Si tua ti on, die 
wir heu te in Deutsch land bei min des tens der Hälf te der hier 
le ben den Tür ken be ob ach ten. Sie le ben in der Mo der ne, 
sind dort aber nie an ge kom men. Sie le ben in Deutsch land 
nach den Re geln ih res ana to li schen Dor fes. Sie ha ben sich in 
ih ren Glau ben, in ihre Umma (die Ge mein schaft der Gläu-
bi gen), in eine Par al lel welt zu rück ge zo gen und re pro du zie-
ren sie, in dem sie ihre Kin der so er zie hen, wie sie selbst er-
zo gen wor den sind, und sie mit Mäd chen und Jun gen aus 
ih rer al ten Hei mat ver hei ra ten.

Die Fol gen sind dra ma tisch. Man geln de In div idu ali sie-
rung und Selbst ver ant wor tung zie hen man geln den Bil-
dungs wil len nach sich. Wenn El tern da von aus ge hen, dass 
sie ihre Toch ter mit 16 Jah ren ver hei ra ten, war um soll ten 
sie dann in die Bil dung die ses Kin des in ves tie ren, es Ab itur 
ma chen oder stu die ren las sen? Es lohnt sich schlicht nicht. 
Man geln de Ver ant wor tung für die Zu kunft, man geln de In-
ves ti ti on in die Bil dung ih rer Kin der füh ren dazu, dass im-
mer wie der der ei ge ne so zia le Sta tus re pro du ziert wird – 
den man dann auch noch dem »Gast land« vor wer fen kann.

Und so re la ti viert sich auch die Mär von der tür ki schen 
Fa mi lie, in der sich alle so nahe sind, die Ge bor gen heit bie-
tet. Diese Ge mein schaft ist in vie len Fäl len ein Kon troll sys-
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tem, in dem die äl te ren Män ner be stim men und kon trol lie-
ren, was die Fa mi li en mit glie der zu tun und zu las sen ha ben. 
Dort herrscht das Prin zip des Re spekts und der Ehre, ein 
Jün ge rer hat dem Äl te ren nicht zu wi der spre chen, und die 
Frau en sind die »Ehre«, sprich: der Be sitz der Män ner, und 
ha ben in der Öff ent lich keit nichts zu su chen. Es ist kein Sys-
tem der Für sor ge, son dern eine Be sitz an zei ge. Im Zwei fels-
fall ent schei det wie im Dorf  die Groß mut ter, ob es an ge-
mes sen ist, dass die En ke lin zur Schu le geht. Kei ne gu ten 
Vor aus set zun gen für eine De mo kra tie, denn die braucht 
mün di ge Bür ger.

Und so ist letzt lich an der Fra ge der Gleich be rech ti gung 
der Frau die In te gra ti on ei ner gro ßen Zahl von Tür ken in 
Deutsch land ge schei tert. Diese Er kennt nis ist um so bit te-
rer, als in Deutsch land in den letz ten Jahr zehn ten viel fäl ti ge 
po li ti sche und so zia le In itia ti ven dar auf  ge rich tet wa ren, die 
Stel lung der Frau zu ver bes sern. Diese Chan ce wird im mer 
noch von zu we ni gen ge nutzt. Die Män ner be fürch ten, dass 
ih nen die Macht über die Frau en ver lo ren geht. Sie fol gen – 
in Deutsch land wie in der Tür kei – ei nem an de ren Welt bild.

7.

Las sen Sie mich des halb ein we nig auf  die tür ki sche Sei te 
der Me dail le ein ge hen. Ob wohl die tür ki sche Ver fas sung die 
Schwei zer Ver fas sung zum Vor bild hat te und im Zuge der 
Re for men vom Mai 2004 der Ar ti kel 10 ge än dert wur de – es 
heißt jetzt »Frau en und Män ner sind gleich be rech tigt. Der 
Staat ist ver pfich tet, die Gleich heit zu ver wirk li chen« –, 
klafft eine gro ße Lü cke zwi schen Ver fas sungs text und Ver-
fas sungs wirk lich keit. Ich möch te aus so zio lo gi scher Sicht 
da für eine Er klä rung ver su chen.
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Ein Grund liegt in der grund sätz lich an de ren Auff as sung 
über die Auf ga ben und die Funk ti on des Staa tes und der Fa-
mi lie im tra di tio nel len is la misch-tür ki schen Ge sell schafts-
mo dell. Der Is lam kennt kei ne Tren nung von Staat und Re-
li gi on. Die Ge sell schaft ist ver ti kal, in Män ner und Frau en, 
ge trennt. Die Män ner sind die Öff ent lich keit, die Po li tik, die 
Frau en die Pri vat heit, das Haus. Die Tren nung von Öff ent-
lich keit und Pri vat heit ist Teil des tra di tio nel len is la mi schen 
Welt bil des. Die Ge sell schaft ist kein Gan zes mit Män nern 
und Frau en, son dern es sind zwei Ge sell schaf ten, die der 
Frau en und die der Män ner. Wenn die Frau die Do mä ne der 
Män ner, d. h. die Öff ent lich keit be tre ten will, muss sie sich 
nach die ser Auff as sung ver schlei ern, um die Öff ent lich keit, 
sprich die Män ner, nicht zu stö ren. Frau en stö ren, weil sie 
eine stän di ge Ver füh rung für den Mann dar stel len, vor der 
er ge schützt wer den muss, weil er sich so schwer be herr-
schen kann, heißt es.

Der Staat ist die ser Auff as sung nach der Mann, er trägt 
Ver ant wor tung für das Land und re gelt den po li ti schen und 
wirt schaft li chen Rah men für sei ne Bür ger. Das Haus ist 
die Frau, sie soll im Haus Ent schei dun gen treff en, aber für 
das Haus trägt der Mann wie der um die Ver ant wor tung. Er 
kann sei ne Kin der so er zie hen, wie er möch te, und ver hei-
ra ten, mit wem er will, der Staat mischt sich nicht ein. Wer 
in der Öff ent lich keit über die An ge le gen hei ten der Fa mi-
lie spricht, ver letzt das Ge setz der Umma. Die ses – ver ein-
facht dar ge stell te – Welt bild wird un ge bro chen ge lebt, ganz 
gleich, wel che Rech te in der Ver fas sung ga ran tiert wer den. 
Des halb auch re gen sich die Na tio na lis ten und Isla mis ten 
und ihre Pres se so dar über auf, dass »Frem de« über die Ar-
me ni en fra ge und Zwangs hei rat, über Eh ren mord und Ge-
walt in der Fa mi lie spre chen. Sie sind der Auff as sung, das 
gehe kei nen Frem den et was an. Es ist eine Auff as sung, die 
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der von Max Frisch ge ge be nen De fi ni ti on dia me tral ent ge-
gen steht: »De mo kra tie heißt, sich in sei ne ei ge nen An ge-
legen hei ten ein zu mi schen.«

8.

In den mo der nen Ge sell schaf ten trägt je der Ver ant wor tung 
für sich selbst. Dem In di vi du um wird zu ge stan den und von 
ihm wird ver langt, sich zu be herr schen und für sein ei ge nes 
Han deln ver ant wort lich zu sein. Es be steht eine ho ri zon-
ta le Tren nung von Ein zel nem und der Ge sell schaft.

In der tür kisch-is la mi schen Welt da ge gen ist der Mensch 
ein So zi al we sen, das sich nicht selbst, son dern der Ge mein-
schaft ge hört. Er trägt Ver ant wor tung für die an de ren – der 
Äl te re für den Jün ge ren, die Män ner für die Frau en, das Fa-
mi li en ober haupt für die gan ze Fa mi lie.

Wenn ich von »dem« Is lam spre che, be geg ne ich na-
tür lich so fort ei ner Rei he von Ein wän den. Es gebe nicht 
»den« Is lam, sagt man. Es gebe Schi iten, Sun ni ten, Ale vi ten, 
Waha bi ten, un ter schied li che Rechts schu len etc., es gebe 
den »Euro-Is lam« wie den in In do ne si en. Der Is lam sei von 
sei ner An la ge her kei ne Kir che, und es gebe die Herr schaft 
der isl amis ti schen Fun da menta lis ten eben so wie die Auff as-
sun gen der Mo dern isi erer wie bei spiels wei se Fa ti ma Mer-
nissi oder You ssef  Sed dik, der den Ko ran als zu tiefst in di vi-
dua lis ti sche Me ta pher deu te.

Ich bin So zio lo gin, und mir geht es nicht um eine theo-
lo gi sche Dis kus si on. Hal ten wir uns des halb an das, was im 
Na men des Is lam ge lebt wird. Ich deu te Re li gi on als eine 
kul tu rel le Di men si on. So wie es eine christ li che Le bens ein-
stel lung, ein Grund ver ständ nis von Ethik, ei nen Wert eka-
non im Chris ten tum gibt, gibt es auch diese kul tu rel le Di-
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men si on im Is lam. Re li gi on ist ein kul tu rel les Sys tem, das 
un se rem Le ben die Di men si on des Tran szen den ten gibt. 
Re li gi on ver mit telt eine all ge mei ne Seins ord nung über die 
so zia le Wirk lich keit hin aus.

In der tür kisch-is la mi schen Ge sell schaft exis tie ren spe zi-
fi sche Men schen- und Welt bil der, die eng mit der Re li gi on 
ver bun den sind und von ihr le gi ti miert wer den: Aus der 
Vor stel lung der Umma, der Glau bens ge mein schaft, lei tet 
sich ein so zia les Kon zept von Ge mein schaft lichk eit ab, das 
der Ge mein schaft den Vor rang vor dem In di vi du um gibt. 
Da mit steht es im Ge gen satz zum Bild von der Ein zig ar-
tig keit des In di vi du ums in Ge sell schaf ten christ li cher Prä-
gung, das de ren Trans for ma ti on zu de mo kra ti schen Ge sell-
schaf ten er leich tert hat. Der Chris ten mensch wur de durch 
die Ent de ckung des Ge wis sens zum ver ant wort li chen Ein-
zel nen. Wer Ver ant wor tung trägt, kann auch schul dig wer-
den. Um ge kehrt gilt auch: Ohne Ge wis sen kei ne Ver ant-
wor tung. Die Fra ge der In dividuie rung ist von Ge wis sen, 
Mo ral und Wer ten nicht zu tren nen – auch wenn wir das 
zu wei len zu ver ges sen dro hen. Ohne diese In stan zen hät-
ten wir uns kei ne Ge set ze, kei ne Ver fas sung, kei ne Grund-
rech te ge ben kön nen.

9.

Zwar ver such ten seit An fang der Zwan zi ger jah re des letz-
ten Jahr hun derts die rech ten wie lin ken po li ti schen Kräf te 
der tür ki schen Re pu blik, den Is lam kon se quent zu rück zu-
drän gen, aber sie setz ten dem Kol lek tiv ge dan ken die ser Re-
li gi on kein Kon zept der Stär kung in di vi du el ler Rech te und 
in di vi du el ler Eman zi pa ti on ent ge gen, son dern füll ten ihn – 
ganz nach Gu sto – mit neu en kol lek ti vis ti schen Kon zep ten 
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wie dem der kom mu nis ti schen Re vo lu ti on, des kur di schen 
Se pa ra tis mus und des tür ki schen Na tio na lis mus. Die tür ki-
sche Ver fas sung be tont zwar im Ar ti kel 1 den »Frie den der 
Ge mein schaft« und »den Na tio na lis mus Ata türks« und ge-
währt in Ar ti kel 12 Grund rech te, ver pfich tet gleich zei tig 
je den aber auf  die Ver ant wor tung der Ge mein schaft und 
der Fa mi lie ge gen über.

Dies mag auch ein Grund da für sein, war um es bür ger-
liche oder li be ra le Par tei en in der Tür kei so schwer ha ben 
und nie eine wirk li che Bür ger be we gung ent stand. Es ge-
lang den Kema lis ten nicht, den Staat auch und zu al ler erst 
als Schutz or ga ni sa ti on für die Rech te des Ein zel nen zu 
 de fi nie ren. Ob wohl Ata türk den Is lam verdrängte, lei det 
sei ne Idee der auf ge klär ten Re pu blik dar an, dass er zwar den 
Staat sä ku la ri sier te, aber nicht als eine Ge mein schaft von In-
di vi du en, son dern wei ter hin als Kol lek tiv or ga ni sier te. Das 
Prin zip der Umma, der in sich und nach au ßen ge schlos se-
nen Ge mein schaft, wur de nicht infra ge, son dern auf  den 
Kopf  ge stellt und zum Prin zip des Tür kent ums er ho ben.

Und die ses Prin zip – ich nen ne es den tür kisch-mu sli mi-
schen Com mon Sen se, oder nen nen Sie es Leit kul tur – wird 
mehr oder we ni ger »frag los« ge lebt. Von streng gläu bi gen 
Mu sli men, aber auch von tür ki schen Fa mi li en, die sich auf  
Nach fra ge als re pu bli ka nisch be zeich nen wür den. In der 
Tür kei und in der Mi gra ti on.

10.

Ich habe vor zehn Jah ren be gon nen, mich mit den The men 
Mi gra ti on und In te gra ti on zu be schäf ti gen. Ich ging da von 
aus, dass die sä ku la ri sier te, de mo kra ti sche und so zia le Zi-
vil ge sell schaft eine Chan ce für die Mi gran ten und vor al-
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lem für de ren Kin der dar stellt. Mein Stu di um habe ich mit 
ei nem Sti pen di um der Hans-Böck ler-Stif tung fi nan zie ren 
kön nen, wo für ich sehr dank bar bin. Mei ne For schun gen 
habe ich ohne öff ent li che Un ter stüt zung be trie ben. Denn 
ich habe ge gen die still schwei gen de Über ein kunft der Mi-
gra ti ons for scher ver sto ßen, die dar auf  aus ge rich tet ist »zu 
er klä ren, um zu ver ste hen und um zu hel fen«.

Für sie sind die Mi gran ten die Op fer die ser Ge sell schaft. 
Wer sich mit ei ner sol chen Po si ti on be schei det, hat sich 
für eine Ein bahn stra ße ent schie den: der Mi grant, das ab-
hän gi ge Mün del der deut schen Ge sell schaft. Prak tisch be-
deu te te die Um set zung die ser The se in die Pra xis: Den Mi-
gran ten wur de die Ei gen ver ant wor tung ab ge spro chen, das 
deut sche So zi al- und Schul sys tem hat te für die In te gra ti on 
zu sor gen. Die Fol gen sind nicht mehr weg zu dis ku tie ren: 
Die In te gra ti on ei nes gro ßen Teils der Mi gran ten ist auch 
we gen die ses fal schen Po li tik an sat zes ge schei tert.

Ich hal te aber die Ver ant wor tung des Ein zel nen, die des 
Wis sen schaft lers eben so wie die des Mi gran ten, für das Ge-
lin gen der In te gra ti on für un ver zicht bar. Ohne Zwei fel, wir 
müs sen för dern, aber wir müs sen auch den Wil len zur In te-
gra ti on ein for dern.

Wir müs sen mehr wis sen über diese mu sli mi sche Par al lel-
ge sell schaft mit ten in Deutsch land. Wir müs sen wis sen, was 
in den Ko ran schu len ge lehrt wird, wir müs sen wis sen, was 
die Hod schas in den Mo scheen pre di gen, wir müs sen wis sen, 
war um sie so we nig mit den Deut schen zu tun ha ben wol len, 
war um sie so oft ihre Kin der nicht zur Schu le schi cken, ih ren 
Töch tern die Teil nah me am Sport un ter richt und den Klas-
sen fahr ten ver wei gern, war um sich Mäd chen das Kopf tuch 
an le gen – wir müs sen mehr wis sen über ihre Wer te, Ein stel-
lun gen und Mo ti ve. Wir müs sen hin gu cken und uns eine 
gan ze Men ge ein fal len las sen, wie wir die Mus lime aus dem 
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Get to der Par al lel ge sell schaft her aus holen und ih nen eine ak-
ti ve In te gra ti on ab ver lan gen kön nen.

11.

(…) Las sen Sie mich noch ein mal an Hans Scholl er in nern: 
»Wir ha ben das Recht, wenn wir Dos to jew ski ge le sen ha-
ben, an Goe the Kri tik zu üben. Aber zu nächst müs sen wir 
ihn ver tei di gen. Wir müs sen ihn schüt zen, in dem wir uns 
sel ber schüt zen.«

Die Aus ein an der set zung mit dem, was uns fremd ist, ist 
wich tig – um den kri ti schen Blick für das Ei ge ne zu schär-
fen und uns er ken nen zu las sen, was an dem Ei ge nen schüt-
zens wert ist. Und die ses müs sen wir be reit sein, auch zu 
ver tei di gen – an dern falls gä ben wir uns selbst preis. Erst 
dann, und nur dann, kann ein Dia log ent ste hen, in dem 
sich zwei, ich und der an de re, re spekt voll be geg nen, in dem 
bei de auf ge ho ben und in ih ren Rech ten re spek tiert sind. 
Und dar um geht es – »Men schen zu schüt zen, nicht ihre 
Ide en«, wie Sal man Rush die sagt, der we gen sei nes Bu ches 
»Sa ta ni sche Ver se« von Kho mei ni mit ei ner Fa twa über zo-
gen wur de. Und er sagt wei ter: »Es ist völ lig in Ord nung, 
dass Mus lime – dass alle Men schen – in ei ner frei en Ge-
sell schaft Glau bens frei heit ge nie ßen soll ten. Es ist völ lig 
in Ord nung, dass sie ge gen Dis kri mi nie rung pro tes tie ren, 
wann und wo im mer sie ihr aus ge setzt sind. Ab so lut nicht 
in Ord nung ist da ge gen ihre For de rung, ihr Glau bens sys-
tem müs se vor Kri tik, Re spekt lo sig keit, Spott und auch Ver-
un glimp fung ge schützt wer den. Die Tren nung zwi schen 
dem In di vi du um und sei ner Über zeu gung ge hört zu den 
Grund la gen der De mo kra tie, und eine Ge mein schaft, die 
sie zu ver wäs sern sucht, tut sich da mit kei nen Ge fal len.«3
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(…) Wenn al lein in Ber lin 6000 Mäd chen und Frau en 
in den ers ten zehn Mo na ten die ses Jah res den Mut hat ten, 
Hil fe ge gen Ge walt und Ver hei ra tung bei Not ein rich tun-
gen zu su chen, dann ist es diese Öff ent lich keit, die ih nen 
Mut ge macht hat, ihr Schick sal nicht mehr nur zu er dul den, 
son dern sich zu weh ren.

50 Jah re An wer be ab kom men  
mit der Tür kei4

Vortrag bei der Konrad-Adenauer-Stiftung 2011 in Bremen

Wir ste hen heu te vor der Tat sa che, dass sich un se re Ge sell-
schaft schwer tut, be stimm te Grup pen von Mi gran ten so in 
die wirt schaft li chen Pro zes se zu in te grie ren, dass sich – wie 
man un ter Be triebs wir ten sagt – eine Win-win-Si tua ti on, 
ein Er geb nis zu bei der sei ti gem Nut zen, ein stellt. Die Mehr-
heits ge sell schaft klagt u. a. über die ho hen so zia len Kos ten 
der Zu wan de rung und man geln de In te gra ti ons be reit schaft. 
Im mi gran ten füh len sich aus ge grenzt, be nach tei ligt, un ver-
stan den. Die Ur sa chen wer den – je nach po li ti scher Ver or-
tung – in po li ti schen, so zia len, öko no mi schen oder kul tu rell-
re li giö sen Fak to ren ge se hen. Fast jede Stadt und je des Land, 
so auch Bre men, hat in zwi schen ein In te gra ti ons kon zept er-
ar bei tet. Und die Bun desre gie rung mo bi li siert jähr lich über 
750 Mil lio nen Euro für ei nen In te gra ti ons plan.

Aber be vor wir dar über spre chen, ob Geld die Lö-
sung sein kann, soll ten wir die Ge schich te der Mi gra ti on 
und Lage der Mi gran ten ana ly sie ren, die Ur sa chen für die 



34

 Mi se re her aus ar bei ten. Ich möch te mich da bei auf  die Zu-
wan de rung aus der Tür kei be schrän ken. Zum ei nen ist dies 
die größ te Grup pe der Zu wan de rer, zum an de ren sind dort 
aus ver schie de nen Grün den die Pro ble me am größ ten.

»Je der un se rer Brü der und [jede un se rer] Schwes tern hat 
hier Tag und Nacht ge ar bei tet, um Her zen zu ge win nen. Sie 
ha ben jede Bit ter keit zu Ho nig ge macht, jed we der Schwie-
rig keit ge trotzt.« Das sag te der tür ki sche Mi nis ter prä si dent 
Tay yip Erdo gan 2008 bei ei ner Rede vor tür ki schen Im mi-
gran ten in Köln. Das war Bal sam für die See le sei ner An-
hän ger, sie hör ten es nur zu gern. Und auch deut sche Po li-
ti ker nei gen dazu, die Ge schich te der Ar beits mi gra ti on als 
eine von tür ki schen Op fern und deut scher Schuld durch 
Aus beu tung zu er zäh len. Aber diese Ver si on der Ge schich te 
ist ein Mär chen.

1961 wur de auf  In itia ti ve und Druck der tür ki schen Re-
gie rung das An wer be ab kom men zwi schen der Bun des re-
pu blik und der Tür kei – ähn lich wie be reits 1955 mit Ita li en 
und an de ren Län dern – ge schlos sen. Es gab »geo po li ti sche« 
Grün de. Die USA dräng ten die Deut schen, die Tür kei wirt-
schaft lich zu stüt zen. In Kuba hat te Fi del Ca stro 1959 den 
Dik ta tor Bati sta und die Ame ri ka ner ver jagt, und auch in 
der Tür kei re vol tier ten die Stu den ten und Ge werk schaf ten. 
Das glo ba le Gleich ge wicht im Kal ten Krieg schien aus der 
Ba lan ce zu ge ra ten.

Als 1960 dem tür ki schen Mi li tär die in nen po li ti sche Lage 
zu brenz lig wur de, er griff  es per Hand streich die Macht 
und in haf tier te den Mi nis ter prä si den ten Ad nan Mende res, 
der de mo kra ti sche Re for men an ge sto ßen, die Tür kei in die 
Nato ge führt hat te und mit ei ner Reisl ami sie rung lieb äu-
gel te. Kein west li cher Staat pro tes tier te ernst haft ge gen den 
Putsch. Die Nato brauch te an der »Süd fan ke« des so zia lis-
ti schen Blocks Ver bün de te, und die mi li tä risch schlag kräf-
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ti ge Tür kei war der his to risch be währ te Part ner. Das zeig te 
we nig spä ter die Ku ba kri se, als die Tür kei die Sta tio nie rung 
von US-Mit tel stre cken ra ke ten zu ließ. Die Nato-treu en tür-
ki schen Ge ne rä le for der ten da für ei nen Preis: Teil ha be am 
wirt schaft li chen Auf schwung Eu ro pas. Die He bel wa ren 
u. a. das An wer be ab kom men und zwei Jah re spä ter das An-
ka ra-Ab kom men, das der Tür kei den Weg in die Zoll uni on 
und spä ter in die Eu ro päi sche Ge mein schaft eb nen soll te.

Am 31. Ok to ber 1961, sechs Wo chen nach dem Mende res 
auf  der In sel Imr ali im Marm ara-Meer we gen »Ver fas sungs-
bruchs« hin ge rich tet wor den war, ver ein bar te man in Bad 
Go des berg das An wer be ab kom men.

Die in ner tür ki sche Po li tik war 1960 an den Pro ble men 
ei ner rasch wach sen den Be völ ke rung und an der Igno ranz 
ge gen über den Be dürf nis sen der ei ge nen Ge sell schaft ge-
schei tert. Die Re gie ren den folg ten ei ner Dok trin, die der 
Staat sgrün der Ata türk vor ge ge ben hat te. Man ver such te 
die Wirt schaft und auch die Nah rungs mit tel pro duk ti on 
plan wirt schaft lich zu kon trol lie ren, man hielt die Brot prei se 
künst lich nied rig, schlug auf  Wei zen fel dern »Ern te schlach-
ten«, als gin ge es um ei nen Front ver lauf. Man setz te die 
Prei se und Ab nah me men gen z. B. für Zu cker und Wei zen 
zen tral fest und ver hin der te eine markt wirt schaft li che Ent-
wick lung von An ge bot und Nach fra ge. Und ob wohl da mals 
80 Pro zent der Be völ ke rung auf  dem Land leb ten, wur den 
dort nur drei Pro zent des Staats haus halts in ves tiert. Die 
Fol gen wa ren eine nach hal ti ge Land fucht und die Ver ar-
mung der ana to li schen Be völ ke rung. Mil lio nen Men schen 
zo gen in die Städ te, über Nacht ent stan den »Ge ce kon dus«, 
Slum vier tel am Rand der gro ßen Städ te. Wer konn te, folg te 
dem An ge bot aus Alm anya. Ein deut scher Ar beits ver trag 
galt wie ein Lot to ge winn. Es gab vier Mal so vie le Be wer-
ber, wie Stel len ver mit telt wer den konn ten.
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Denn so stark und ver läss lich die tür ki sche Ar mee war, so 
schwach war die Tür kei wirt schaft lich. Es droh ten Mas sen-
ar beits lo sig keit und Mas sen ar mut und in der Fol ge nicht nur 
ein Auf stand der Ju gend und un ter den Mi li tär ka det ten, son-
dern auch der Staats bank rott. Die tür ki sche Re gie rung un-
ter Mi nis ter prä si dent Is met In önü ver such te mit ei ner Ver-
fas sungs re form der Un ru he Herr zu wer den und er hoff te 
sich vom Ar beits kräf te ex port eine Ent las tung des tür ki-
schen Ar beits mark tes und – durch Geld über wei sun gen der 
Mi gran ten an ihre Fa mi li en in der Tür kei – die Sen kung des 
Han dels bi lanz de fi zits. Au ßer dem, so die Spe ku la ti on, wür-
den die Ar beits kräf te im Wes ten Know-how er wer ben und 
ihr neu es Wis sen in die Tür kei brin gen, was wie der um hel-
fen könn te, die tür ki sche Wirt schaft zu mo der ni sie ren.

Das bun des deut sche Ar beits mi nis te ri um hat te Be den-
ken ge gen das En ga ge ment von un ge lern ten tür ki schen Ar-
beits kräf ten, glaub te man doch, die kul tu rell-re li giö se Dis-
tanz zwi schen den Men schen sei dem ge sell schaft li chen 
Frie den nicht för der lich. Aber die Ein wän de der So zi al po-
li ti ker wur den bei sei te ge scho ben, und das Au ßen mi nis te-
ri um über nahm die Ver trags ver hand lun gen. Die Tür kei 
muss te, mit wel chen Mit teln auch im mer, wirt schaft lich ge-
stärkt wer den, und der west deut schen Wirt schaft er schien 
es pro fi ta bel, für ein, zwei Jah re bil li ge Ar beits kräf te aus 
Ana to li en zu be schäf ti gen.

Die Be din gun gen für die An wer bung wa ren ri gi de. 
Die Ar beits ver trä ge wur den auf  zwei Jah re be grenzt (das 
wur de 1964 auf  Wunsch der In du strie wie der auf ge ho ben), 
und man setz te zu nächst auf  ein Ro ta ti ons prin zip – nach 
zwei Jah ren soll te ein Ar bei ter durch ei nen an de ren aus 
der Tür kei er setzt wer den –, was sich als nicht durch führ-
bar her aus stell te, weil so im mer wie der An lern- und Ein-
ge wöh nungs zei ten an fie len. Ex pli zit war in den Ver trä gen 
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auch ver ein bart, dass nur Un ver hei ra te te an ge wor ben wer-
den durf ten.

Po li tik und Wirt schaft in Deutsch land setz ten dar auf, 
dass die Gast ar bei ter mög lichst we nig kos te ten und da bei 
ihre »kul tu rel le Iden ti tät« be wahr ten, da mit die Rück kehr-
fä hig keit er hal ten blieb.

Bis 1973, im Lau fe von zwölf Jah ren, wur de so der tür ki-
sche Ar beits markt von 857 000 Er werb su chen den ent las tet. 
Das An wer be ab kom men war das Ven til, mit dem Druck 
vom so zi al und po li tisch un ter Druck ste hen den Kes sel der 
Tür kei ent wich. Die Gast ar bei ter, die in der Tür kei bald 
»Al man cis«, Deutsch län der, ge nannt wur den, schick ten je-
den Mo nat ei nen Teil ih res Lohns aus dem kal ten Nor den 
nach Hau se. Das war für Ana to li en und jede ein zel ne Fa-
mi lie öko no misch ein Se gen. Ge schätzt leb ten um 1970 bis 
zu zehn Pro zent der 30 Mil lio nen Men schen in der Tür-
kei teil wei se oder ganz von Über wei sun gen aus Deutsch-
land, die Ge bur ten ra te lag da mals in der Tür kei zwi schen 
4,7 Kin dern je Frau in der West tür kei und 7,4 im Osten. 
Vom da mals in Deutsch land er spar ten Lohn – er war im 
Durch schnitt vier Mal so hoch wie in der Tür kei – und 
dem Kin der geld für die vie len Kin der konn te in der Tür kei 
eine gan ze Fa mi lie ein schließ lich der Groß el tern le ben. Die 
ers te Ge ne ra ti on der Gast ar bei ter er nähr te so nicht nur sich 
und ihre Klein fa mi lien, son dern auch ihre Groß fa mi li en in 
Ana to li en und ret te te ihr Land vor dem Bank rott. Die Ent-
beh run gen und Leis tun gen die ser Men schen der ers ten Ge-
ne ra ti on wur den we der in der Tür kei noch in Deutsch land 
of  zi ell wahr ge nom men. Erst Gün ter Wall raff  mach te mit 
sei nen Re por ta gen von »Ganz un ten« die Lage vie ler Tür-
ken in Deutsch land pub lik.

Aber gleich zei tig muss er wähnt wer den, dass der Satz 
»Wir Tür ken ha ben Deutsch land mit auf ge baut« nur ei nen 
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Teil der Rea li tät be schreibt, denn die Tür ken wa ren nicht 
al lein, son dern Teil des Mil lio nen heers der Ar beit smi gran-
ten auch aus an de ren eu ro päi schen Län dern, die seit 1955 
in Deutsch land ar bei te ten. Wenn heu te so ge tan wird, als 
sei en Tür ken da mals un ter die Räu ber ge fal len, aus ge beu-
tet und dis kri mi niert wor den, ist das bes ten falls die hal be 
Wahr heit – und das Mär chen vom Ho nig ist so süß wie 
falsch. Der Ho nig, von dem Erdo gan spricht, wur de zwar 
von fei ßi gen tür ki schen Ar beits bie nen in Alm anya ge sam-
melt, ver zehrt aber wur de er zum größ ten Teil in der Tür-
kei. Für vie le war dies die ein zi ge Nah rung, denn die Tür kei 
konn te ihre eig enen Leu te nicht er näh ren. »Die Al man cis 
ha ben da mals die Tür kei ge ret tet«, müss te da her ei gent lich 
auch ein ehr li cher Dank an diese Men schen lau ten.

Wil ly Brandt mahn te 1973 in der Re gie rungs er klä rung 
zu sei ner zwei ten Amts zeit die Wirt schaft in Be zug auf  die 
An wer be po li tik aus län di scher Ar bei ter: »Es ist aber … not-
wen dig ge wor den, dass wir sehr sorg sam über le gen, wo die 
Auf nah me fä hig keit un se rer Ge sell schaft er schöpft ist und 
wo so zia le Ver nunft und Ver ant wor tung Halt ge bie ten. Wir 
dür fen das Pro blem nicht dem Ge setz des au gen blick li chen 
Vor teils al lein über las sen …« Mit der welt wei ten Öl kri se 
1973 war der dy na mi sche wirt schaft li che Auf schwung der 
Wirt schafts wun der jah re end gül tig zum Er lie gen ge kom-
men. Die Gast ar bei ter hat ten ihre Schul dig keit ge tan. 1974 
wur den die An wer be ab kom men mit den Län dern des eu-
ro päi schen Sü dens und der Tür kei ge kün digt. In den Jah-
ren 1962 bis 1974 wa ren, wie Welf  Sel ke in ei ner Stu die über 
Aus länd er wan de rung fest stellt, 8,8 Millionen Aus län der in 
die Bun des re pu blik ge kom men, 5,2 Mil lio nen ver lie ßen das 
Land wie der.5 Ita lie ner, Spa ni er, Grie chen kehr ten mehr heit-
lich in ihre Län der zu rück, weil sich dort die Ver hält nis se sta-
bi li siert hat ten. Die meis ten Tür ken aber blie ben. Die wirt-
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schaft li che Si tua ti on in der Tür kei hat te sich näm lich nicht 
ent schei dend ver bes sert. Ende 1973 gab es 1,027 Mil lio nen 
Tür ken in der Bun des re pu blik Deutsch land,6 da von wa ren 
528 000 so zi al ver si che rungs pfich tig be schäf tigt.7 Nach Aus-
kunft der Deut schen Bun des bank über wies diese Grup pe 
1973 rund 2,4 Mil li ar den DM in die Tür kei.8 Das war pro 
Kopf  ein durch schnitt li cher Be trag von etwa 2300 DM im 
Jahr. Der Mo nats lohn ei nes Gast ar bei ters z. B. bei den Hel-
la-Wer ken in Lipp stadt be trug 1973 nur 760 DM brut to.9 Von 
1961 bis Ende 1973 über wie sen tür ki sche Mit bür ger knapp 
10 Mil li ar den DM in die Tür kei. Und die Kühl schrän ke, 
Wasch ma schi nen und Fern se her, die sie sich in Deutsch land 
an schaff ten, wur den, wenn mög lich, im Som mer ur laub auf  
dem Dach des neu en Au tos in die Tür kei trans por tiert. So 
kur bel te man die deut sche Wirt schaft an und brach te ein 
we nig Wohl stand in die Tür kei. Sich selbst und ih ren Kin-
dern gönn ten die Ar bei ter der ers ten Ge ne ra ti on we nig, al-
les wur de für »das nächs te Le ben« auf ge spart.

Ein von der Bun des re gie rung auf ge leg tes Pro gramm 
mit Qua li fi zie rungs maß nah men und In ves ti ti ons hil fen für 
Rück keh rer stieß auf  we nig Nach fra ge und Un ter stüt zung 
von tür ki scher Sei te. Der spä te re Lei ter des Zen trums für 
Tür kei stu di en, Far uk Sen, stell te 1980 in sei ner Dis ser ta ti on 
fest: »We gen der her vor ra gen den Be deu tung der Gast ar bei-
ter über wei sun gen für die tür ki sche Wirt schaft ist auch die 
Re gie rung an ei ner Rück kehr der Tür ken aus dem Aus land 
nicht in ter es siert.«10 Die Tür ken woll ten die Al man cis nicht 
zu rück, und für die tür ki schen Ar bei ter war es fi nan zi ell al-
le mal vor teil haf ter, in Deutsch land ar beits los zu sein als in 
der Tür kei. 1973 stan den noch 1,2 Mil lio nen Be wer ber auf  
den War te lis ten, um in Deutsch land ei nen Ar beits platz zu 
be kom men.11 Viel leicht war und ist es auch we ni ger Pa trio-
tis mus, son dern küh les öko no mi sches Kal kül, wenn die tür-
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ki schen Re gie run gen bis heu te die Aus lands tür ken an ihr 
Land bin den und die »Al man cis« nicht in die Iden ti tät ih-
rer neu en Hei mat ent las sen. Wer in Mainz ein Haus baut, 
braucht viel leicht keins mehr in Mal atya. Ins gesamt über-
wie sen tür ki sche Ar beit neh mer – die Zah lungs bi lanz daten 
der Deut schen Bun des bank zu grun de ge legt – in den letz-
ten 50 Jah ren um ge rech net etwa 60 Mil li ar den Euro in die 
Tür kei. Seit 2004 sind die Zah lun gen vor al lem von Ren-
ten in die Tür kei rück läu fig, da durch das neue Auf ent halts-
gesetz das Pen deln zwi schen den Län dern we sent lich er-
leich tert wur de.

Nicht nur die wirt schaft li che, auch die po li ti sche Si tua-
ti on in der Tür kei war in den Sieb zi ger jah ren un si cher. Die 
Re gie rung der Re pu bli ka ni schen Volks par tei CHP un ter Bü-
lent Ece vit setz te wei ter auf  staat li chen Di ri gis mus, sie gab 
den Opi um an bau »für Arz nei mit tel zwe cke« frei, des sen il le-
ga ler Er trag zu ei ner fi nan zi el len Stär kung der Ar bei ter par tei 
Kur dis tans PKK und zur Ver schär fung des Dro gen pro blems 
in Eu ro pa führ te. Die CHP be för der te die In ter ven ti on auf  
Zy pern, ver stärk te so den auf  kom men den »An ti ame ri ka nis-
mus« in der Tür kei und ver bün de te sich in der Re gie rung 
mit Nec met tin Erb akan, dem Grün der der is la mi schen Be-
we gung Milli Gö rüs. Ab 1975 re gier te die na tio na le Rech te 
mit Sü ley man Dem irel; mit der neu en Par tei des ehe ma li-
gen Oberst Al pars lan Tür kes, der MHP, hat te sie die »na tio-
na le Front« ge bil det. Das Land steu er te auf  eine neu er li che 
in nen po li ti sche Zu spit zung zwi schen  Rech ten und Lin ken 
und den Kampf  um die Rech te der Kur den zu.

1980 kam es wie der zu ei nem Mi li tär putsch. Und nicht 
nur des halb such ten vor al lem vie le Kur den ihr Heil in der 
Mi gra ti on, wäh rend die Al man cis lie ber im Nor den blie-
ben. Es gab nach 1973 nur zwei Wege, nach Deutsch land zu 
kom men: ent we der als po li ti scher Flücht ling oder als Braut 
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oder Bräu ti gam im Rah men der Fa mi li en zu sam men füh-
rung. Die Zahl der Tür ken in der Bun des re pu blik er höh te 
sich so trotz des An wer be stopps bis 1980 um 42,4 Pro zent 
auf  über 1,4 Mil lio nen.12 Die we sent li che Ur sa che da für war 
u. a. ei ner der gro ßen Irr tü mer der deut schen Po li tik: Eine 
im »Aus län der ge setz« zu nächst we nig be ach te te Re ge lung, 
die im Rah men der Fa mi li en zu sam men füh rung Ehe part-
nern und Kin dern den Nach zug er laub te, ent wi ckel te eine 
Ei gen dy na mik, die nie mand vor aus ge se hen hat te.

Ende 1973 zahl te die Bun des re pu blik an knapp 900 000 im 
Aus land le ben de Kin der von Gast ar bei tern Kin der geld. Das 
neue Kin der geld ge setz er höh te die Bei trä ge 1975 um etwa 
50 D-Mark pro Kind und Mo nat – al ler dings nur für Kin der, 
die im In land leb ten. Au ßer dem soll te al len Kin dern und Ju-
gend li chen, die im Rah men der Fa mi li en zu sam men füh rung 
vor Ende 1976 nach Deutsch land ka men, spä ter eine Ar beits-
er laub nis er teilt wer den. Wer rech nen konn te, hol te sei ne 
Fa mi lie nun nach Deutsch land, denn auch wenn man kei ne 
Ar beit be kam, zahl te der deut sche Staat Schul bil dung, Kran-
ken ver si che rung, So zi al hil fe, Wohn geld und/oder Ar beits-
lo sen geld. Ins ge samt ka men so jähr lich bis zu 100 000 Men-
schen nach West deutsch land. Al lein 1979 wa ren von den 
aus län di schen Ju gend li chen zwi schen 15 und 20, die durch 
diese Maß nah men auf  eine Zahl von 350 000 an ge wach sen 
wa ren, rund 100 000 ar beits los.13 Aber es ka men nicht nur 
die Frau en und Kin der, son dern auch eine an de re Kul tur, 
eine an de re Art zu le ben, an de re Tra di tio nen und Sit ten und 
eine Re li gi on, der Is lam. Das ana to li sche Dorf  und die Mo-
schee ka men nach Deutsch land. Die tür ki schen Mi gran ten 
be gan nen sich in Deutsch land ein zu rich ten, wie sie es aus 
ih rem Hei mat dorf  kann ten. Und die deut sche Po li tik ver-
schloss die Au gen vor den Pro ble men. Deutsch land woll te 
kein Ein wan de rungs land sein.
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Wäh rend die ers te und auch die zwei te Ge ne ra ti on der 
Mi gran ten meist als Ein zel per so nen oder als Klein fa mi li en 
ka men und selbst stän dig An pas sungs leis tun gen er brach-
ten, deut sche Freun de und Be kann te hat ten, än der te sich 
dies auch für diese Fa mi li en mit der mas sen haf ten Zu wan-
de rung grund le gend. Groß fa mi li en struk tu ren und gan ze 
Clans ent stan den, vor al lem in den Groß städ ten und Bal-
lungs räu men. Und man or ga ni sier te sich – durch die tür-
ki sche Re gie rung un ter stützt – zu erst in Kul tur-, dann in 
Mo schee ver ei nen, ent wi ckel te ei ge ne In fra struk tu ren vom 
Le bens mit tel händ ler über ei ge ne Ban ken bis zum Be er di-
gungs ver ein. Man leb te in Deutsch land, aber brauch te – au-
ßer dem so zia len Netz – die Deut schen nicht.

Zur Tra di ti on ge hör te, dass man die Söh ne und Töch ter 
mit Ver wand ten aus der Tür kei ver hei ra te te. Über die Fa-
mi li en zu sam men füh rung um ging man das Zu zugs ver bot. 
Da bei han del te es sich nicht, wie der tür ki sche Mi nis ter prä-
si dent Erdo gan in der Bild-Zei tung am 2. No vem ber 2011 be-
haup te te, um »die Sprache der Lie be«; mit die sem Hei rats-
ex port ver band sich viel mehr hand fes tes wirt schaft li ches 
und po li ti sches Kal kül. Über eine hal be Mil lion Men schen – 
meist Frau en – ka men im Lau fe der Jah re so nach Deutsch-
land. 53 Pro zent der tür kisch stäm mi gen Ein woh ner wan-
der ten über die Fa mi li en zu sam men füh rung ein, stellt Ste fan 
Luft in sei nem Buch »Ab schied von Mul ti kulti« fest. Diese 
Ein wan de rer kann ten meist we der die Sprache, noch muss-
ten sie Deutsch ler nen, denn in den Fa mi li en wur de vom 
Es sen bis zur Kin der er zie hung al les auf  Tür kisch oder Kur-
disch ge re gelt. Ge för dert wur de diese Ent wick lung durch 
die Wei ge rung der Po li tik an zu er ken nen, dass aus Gast ar-
bei tern Ein wan de rer ge wor den wa ren und man Re geln für 
ihre In te gra ti on brauch te. Da bei hat te der So zi al de mo krat 
und ers te Aus län der be auf trag te Heinz Kühn be reits 1979 
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ein Me mo ran dum zur Lage der Mi gran ten ver fasst und war 
dar in zu dem Schluss ge kom men, dass Deutsch land fak tisch 
ein Ein wan de rungs land sei. Und dass für In te gra ti ons er fol ge 
Bil dungs- und Sprach för de rung ers te Prio ri tät ha ben muss-
ten. Aber diese la pi da re Er kennt nis brauch te noch fast drei-
ßig Jah re, bis sie auch in der Bun des po li tik an kam.

Durch den Zu strom vor nehm lich kur disch stäm mi ger 
Flücht lin ge, der nach dem Mi li tär putsch von 1980 in der 
Tür kei und er neut nach dem Fall der Mau er 1989, als die 
Gren zen zeit wei lig off en wa ren, ein setz te und zu nächst 
eher po li tisch und spä ter auch wirt schaft lich mo ti viert war, 
ver schärf te sich die Si tua ti on noch mals. Es ent wi ckel ten 
sich par al le le Kol lek tiv struk tu ren in Deutsch land, die sich 
ge sell schaft lich, kul tu rell und re li gi ös ab grenz ten. Es ent-
stan den wirt schaft lich wie kul tu rell ho mo ge ne eth ni sche 
Kieze, ei ni ge wer den bis heu te auch von kri mi nel len Struk-
tu ren (Dro gen kar tel le, PKK) be herrscht.

Durch die tech no lo gi sche Ent wick lung und Au to ma ti sie-
rung in der In du strie nahm die Zahl der ein fa chen Ar beits-
stel len im mer wei ter ab. Man be nö tig te we ni ger und da für 
bes ser qua li fi zier te Ar beits kräf te. Vie le Mi gran ten fan den 
bald kei nen aus kömm li chen Job mehr, da sie nicht über die 
nach ge frag te Aus bil dung ver füg ten. Sie wur den ar beits los 
und zu Emp fän gern von So zi al leis tun gen. Knapp 42 Pro-
zent etwa al ler in Ber lin le ben den Tür ken im er werbs fä hi-
gen Al ter sind heu te er werbs los, und sie und ihre Fa mi li en 
le ben von Trans fer leis tun gen. Das scheint auch kurz fris tig 
nicht kor ri gier bar, denn 30 Pro zent der tür kisch stäm mi gen 
Ju gend li chen in Ber lin ha ben kei nen Schul ab schluss und 
70 Pro zent er rei chen nur ei nen Haupt schul ab schluss; nur 
je der Fünf te hat ei nen Aus bil dungs platz. Je der Fünf te be-
herrscht zu dem die deut sche Sprache nur man gel haft oder 
gar nicht. Das ist nicht nur für je den ein zel nen Ju gend li chen 


